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DA BRENNT DOCH

LICHT

Im letzten Advent geschah es, dass sich spät
abends auf der Polizeihauptwache einer grossen
Stadt eine Mutter meldete und zu Protokoll gab,
im Gedränge des Vorweihnachtstrubels ihren
sieben Jahre alten Sohn Max verloren zu haben. Die
Frau weinte sehr, und ihr Kummer war um so

grösser, als sie erklärte, dass sie alle Spielzeugwünsche

des Kindes habe ablehnen müssen, denn
das Geld reiche vorläufig nur für das Nötigste.
Nun fürchte sie, der Bub könne verunglückt sein

— hätte sie ihm nur etwas nachgegeben.

Die Polizisten nahmen den Fall zur Notiz, mehr
konnten sie im Augenblick nicht tun. Und weil das

Telephon soeben meldete, dass in einem bekannten
Warenhaus ein Einbruch festgestellt worden sei,
musste die Frau warten.

Nicht lange danach erschien ein müdegelaufener
Vater auf dem gleichen Polizeiposten. Auch dieser
Mann vermisste seinen Buben. «Im Warenhaus
hatte ich meinen Peter noch bei mir», sagte der
Vater.

«Und ich meinen Max ebenso», versicherte die
Frau. Worauf der am Schreibtisch beschäftigte
Beamte aufhorchte und sagte :«Wie seltsam, vom
gleichen Warenhaus wurde der Einbruch
gemeldet.»

Im Geiste zog nun jeder seine Linien, so dass

sich ein magisches Dreieck ergab, dessen Winkelteile

teils Peter und teils Max hiessen, während
sich im dritten das Warenhaus verbarg. Die
beunruhigten Seelen rechneten keineswegs falsch:
Als nämlich die Polizei vor dem Warenhaus
erschien, stand der Nachtwächter auf der Strasse,
zeigte nach oben und bebte: «Da brennt doch
Licht. Und Stimmen habe ich auch gehört!»

Man drang ins Gebäude und fand im zweiten
Stock nicht weniger als fünf Knaben, die sich, am
Boden liegend, mit einer elektrischen Eisenbahn
fachgerecht vergnügten. Die jungen Herren ergingen

sich in Befehlen, Zurufen und Selbstgesprächen.

Man rief «Abfahrt», auch «Barriere runter»
und «Weiche stellen»; im übrigen Hessen sie ihre
Wesa (Wägelchen) phantasievoll über Brücken
und Weichen jagen

Das also war der Einbruch! Der herbeigerufene
Chef konnte nur den Kopf schütteln und da sich
unter den durchaus streckenkundigen Spezialisten
sein eigener Sohn befand, dieser sogar als Häuptling

der geheimen Verschwörung, löste sich das

ganze Abenteuer in einem Gelächter auf: Die Knaben

waren vom Nachtwächter aus Versehen
eingeschlossen worden.

Aber die nächtliche Kampagne erlebte noch
einen Epilog: Als die Polizei auf die Hauptwache
zurückkehrte, hatten die besorgten Eltern mittlerweile

Gesellschaft gefunden. Denn auch die Väter
und Mütter der übrigen «Eisenbahner» warteten
auf den Stühlen. Froh war man, die eingefangenen
Trabanten begrüssen zu dürfen.

ZUM ERSTEN ADVENT

«Wo eine Kerze brennt,
zieht es mich hin,
weil ich, von dir getrennt,
freudlos und einsam bin»

fängt ein schönes lyrisches Gedicht an, das der

warmen Zutraulichkeit, dem Trost der hellen

Hoffnungsfülle Ausdruck gibt, die im
Kerzenschimmer leben. «Wo eine Kerze brennt» — in
diesen Tagen ist kein Mangel daran für
trostbedürftige Herzen. Der erste Adventssonntag zündet

sie in vielen Häusern an, in denen der alte
Brauch besteht, die Familie in einer besinnlichen
Stunde um den leuchtenden Vorboten des

Weihnachtsfestes zu versammeln. Vier Wochen noch,
heisst das Signal, und die Grossen wie die Kleinen
sehen es mit Freuden und vergessen das Leid der
bösen Welt, wenn sie ihre blanken Augen gläubig
in den milden Schein tauchen. Gibt es also nicht
nur Streit und Missgunst, Not und Hunger, gibt
es also doch auch Güte und Verständnis und
Hilfsbereitschaft — wie anders könnte die Kerze sonst
so ruhig inmitten der unruhigen Zeiten brennen,
die so manches Feuer jäh erlöschen, das eben

noch lustig flackerte? Erinnert ihr euch, wie wir
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